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3. schon aus Kostengriinden als ausgesprochene Schwerpunkt-

waffe angesehen werden;

4. als Schwerpunktwaffe auf hoher Befehlsebene aufgehingt

sein.

Die zweite Forderung scheint die wichtigste. Praktisch be-
deutet sie, daB diese Panzerjiger-Bataillone zum mindesten «luft-
transportiert» sein miissen. Besser noch, sie werden mit Luft-
kampffahrzeugen (zum Beispiel VTOL-Flugzeugen) ausgestattet.

Solche Verbinde sind auf Grund ihrer dreiBigfach groBeren
Geschwindigkeit den Feindpanzern in bezug auf das Vermogen,
Schwerpunkte zu bilden, haushoch iiberlegen.

Sic konnten am Vormittag in Norddeutschland zusammen-
gezogen werden und am Nachmittag des gleichen Tages in Siid-
deutschland einen Panzereinbruch bereinigen.

Doch zuriick zu den Grenadieren.

Zusammenfassend kann auf die Frage «Was ist der Infanterist
heute noch wert 2» gesagt werden:

Er ist heute noch mehr wert als gestern; vorausgesetzt, man
weill etwas mit ihm anzufangen. Seine Bewaffnung mit Auto-
maten und neuartigen Panzerabwehr-Waffen hat im Verein mit
neuen Erkenntnissen im Stellungsbau den Abwehreffekt mo-
derner Infanterie weit mehr anwachsen lassen, als sich im glei-
chen Zeitraum die StoBkraft der Panzer-Verbinde verstirkt hat.

Bin Mann der Wirtschaft wiirde sagen: «Gemessen an den
Investitionen pro Arbeitsplatz, ist der Produktivititszuwachs bei
der Infanterie erheblich groBer als bei der Panzer-Waffe.»

Wenn sich diese Tendenz fortsetzt — und viele Anzeichen
sprechen dafiir —, dann wird der Panzerfeind in Zukunft gegen
solche Infanterie nur dann etwas ausrichten konnen, wenn er
auBerordentlich stark mit Feuer unterstiitzt wird, viel stirker, als
das frither notwendig war.

Wenn wir unsere mechanisierten Divisionen fiir wuchtige
Gegenschlige freibekommen wollen — fiir alles andere sind sie
namlich zu schade -, dann brauchen wir zusitzlich noch eine be-

trichtliche Zahl von Infanterie-Bataillonen mit den notwendigen

Hilfswaffen und Fiihrungsmitteln.
Diese Infanterie-Bataillone mit einer vorwiegend defensiven
Aufgabenstellung
— cignen sich besonders als Organisationsform einer territoria-
len Verteidigung («INach-Feierabend-Bataillone»);
— sind fiir das nationale Budget erschwinglich;
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— haben am Aufwand gemessen eine hohe Produktivitic;

bedrohen niemanden;

- schopfen die Wehrkraft aus, ohne die Volkswirtschaft zu
ruinieren;

— sind ein Mannschaftsreservoir fiir die mechanisierten Divi-
sionen;

— beteiligen das ganze Volk mehr als bisher an der Verantwor-
tung fiir die Landesverteidigung.

Man wird dem Verfasser dieses Artikels bestimmt vorwerfen,
er berticksichtige nicht geniigend, daf solche vorwiegend statisch
kimpfende Verbinde mehr als mechanisierte Truppen durch
Atomwirkung gefihrdet sind und daB ihr Nutzen deshalb viel-
leicht zu hoch eingeschitzt wird.

Ja, es stimmt, daB auf atomare Aspekte wenig oder gar nicht
cingegangen ist. Das scheint bedenklich, denn ein Aufsatz unter
dem Titel «Was ist der Infanterist heute noch wert:» darf sich
nicht um die Beantwortung dieser Fragen driicken, denn «heute»,
das ist das Atomzeitalter; daran gibt es nichts zu deuteln. Doch
dazu wire jedoch ein weiterer Artikel etwa des gleichen Umfanges
notwendig. Bis dahin muB es geniigen, wenn wir feststellen:

— Im konventionellen Krieg ist Infanterie sehr viel wert.

— Im unkonventionellen oder sogenannten revolutioniren Krieg
ist Infanterie schier unbezahlbar.

— Im Atomkrieg — und das erfiillt uns mit groBer Bestiirzung - ist
die Infanterie in ihren Feldstellungen 10omal besser geschiitzt
als die Zivilbevolkerung, die es cigentlich zu schiitzen gilt.
Der bekannte Militirschriftsteller F.O. Mitschke meint zwar:

«Der Atomkrieg findet nicht statt», und man mdchte hoffen, dafl

er recht behilt. Aber anstatt ihm auf das triigerische Eis von

Hypothesen und Spekulationen zu folgen, wollen wir uns heute

damit begniigen, zum Thema Atomkrieg schr vorsichtig, aber

dennoch sehr bestimmt zu sagen:

Ein Mechr an Infanterie-Verbinden ist eine gute Sicherung

dagegen, dal man unser Land auf Grund einer Fehleinschit-

zung mit Krieg iiberzieht, mit einem Krieg, der sich dann aus
sich selbst heraus zum «general war», zum groBen Atomkrieg,
ausweiten konnte.

Nicht schiitzen kénnen diese Infanterie-Verbinde allerdings
gegen Drohungen und Erpressungsversuche mit Atomwaffen.
Davor schiitzen entweder eigene Atomwaften oder gute Freunde,
die solche Waffen besitzen, und noch eines: gute Nerven. . .
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Die chinesische Theorie des Krieges

In den Heften 2 und 3/1962 der «Revue Militaire Générale»
unternimmt General Chassin den Versuch, die heute in China
giiltige Theorie des Krieges darzustellen. Er geht dabei von der
Divergenz zwischen der sowjetrussischen und der chinesischen
Auffassung aus. Chruschtschew ist der Ansicht, dal der Ostblock
infolge seiner wachsenden Stirke militirische Angriffe des We-
stens nicht mehr zu fiirchten brauche. Es sei deshalb moglich, den
Konflikt von der militirischen Ebene auf eine hohere Ebene zu
verlegen: Mit wirtschaftlichen und ideologischen Mitteln zuerst
die Neutralen ins eigene Lager hiniiberzuziehen und anschlieBend
die Kapitalisten selbst zu schlagen. Er erklirte 1960 am Kongrel3
von Bukarest: «Die Kameraden diirfen nicht mechanisch all das
wiederholen, was Lenin vor mehreren Jahrzehnten iiber den Im-
perialismus gesagt hat, und auch nicht ununterbrochen erkliren,
daf} Kriege mit den Imperialisten unvermeidbar seien, solange der

Sozialismus nicht auf der ganzen Welt triumphiert habe.» Es ist
dies die Haltung eines Staatsmannes, der iiber das ganze Arsenal
von Kernwaffen verfiigt, den Selbstmordcharakter eines atoma-
ren Krieges erkannt hat und nicht wiinscht, mit in den Strudel
der Vernichtung gerissen zu werden.

Die offizielle chinesische Auffassung wurde unter anderem in
einer Schrift von Jen Min Jih Pao vom 22. April 1960 zum Aus-
druck gebracht: «Der Grundsatz Lenins, wonach der Imperialismus
die Ursache des modernen Krieges ist, behilt heute und auch in aller
Zukunft seine Giiltigkeit. Solange also der Imperialismus existiert,
darf die Wachsamkeit gegeniiber der Kriegsgefahr nicht nach-
lassen. Mit dieser Einstellung kimpft das chinesische Volk fiir den
Weltfrieden und widersetzt es sich dem imperialistischen Krieg.»

Dieser «Abwehr»-Kampf ist allerdings auch fiir Mao Tse-tung
vornehmlich politischer, das heiBt ideologischer Natur und be-
ruht auf drei Faktoren:
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— der politischen Moral des Volkes und der sozialistischen Armee,

_ der Zeit, welche demjenigen hilft, welcher die bessere Moral
hat, ‘

_ dem Raum, ohne welchen die beiden ersten Faktoren nicht
zum Tragen kommen.

Er setzt der Vernichtungskraft der Kernwaffen das unerschopf-
liche Menschenreservoir des chinesischen Volkes entgegen, der
Qualitit einer hochgeziichteten Kriegsmaschine die Quantitit der
fanatisierten Masse. 1958 beschlof das Zentralkomitee der Kom-
munistischen Partei, die gesamte Bevolkerung in die Milizen der
Volkskommunen einzureihen: « Ein intensives Training der Mi-
lizen, welche mit dem Gewehr und zum Teil mit Artillerie und
andern Waffen ausgeriistet sind, hat begonnen. Mit 600 Millionen
Mann unter den Waffen ist China in der Lage, sich zu verteidigen
und seine Angreifer zu besiegen.»

Diese Militirpolitik rief, zusammen mit dem Verzicht auf die
Eroberung Formosas, die Opposition gewisser Armeckreise her-
vor. Marschall Peng Teh-huai, ciner der iltesten Mitkdimpfer
Maos, der die chinesischen Armeen in Korea kommandiert hatte
und spiter zum Verteidigungsminister aufgestiegen war, mufte
durch Lin Piao ersetzt werden. Nach gewissen Quellen wurden
Zchntausende von Offizieren degradiert und in Arbeitslagern
«zur Bescheidenheit erzogen».

Lin Piao fithrte 1950 am Tag der chinesischen Armee aus: «Es
gibt Kameraden, die der Ansicht sind, daB der moderne Krieg
sich vom vergangenen Krieg unterscheidet und daB wir bisher
nur deshalb das Schwergewicht auf den Menschen, seinen Mut
und seine Tatkraft legen muBten, weil wir in bezug auf Bewaff-
nung und Ausriistung unterlegen waren. Sie sagen, daB der
moderne Krieg eine Angelegenheit der Technik, des Stahles und
der Maschinen sei und daf in Zukunft der Mensch auf den zwei-
ten Platz zuriickversetzt werden miisse. Sie erwarten alles von
den Automaten und wollen die Soldaten zu Robotern ohne jeg-
liche revolutionire Initiative erniedrigen.» Lin Piao weist diese
ketzerischen Gedanken zuriick und nimmt die Theorien von Mao
wieder auf. Der Krieg sei, meint er, politischer Natur und kdnne
nicht durch einseitige Techniker gefiihrt werden. Dies sei viel-
mehr Sache der Kommunistischen Partei.

Trotzdem publizierte im April 1960 Ma Yin-chu, der Rektor
der Akademie von Peking, einen Artikel, in welchem er schrieb,
daB der Zukunftskrieg ein Krieg der Gehirne und nicht der
Massen sei und daB der Sieg demjenigen zufalle, der technisch
zweckmiBiger ausgeriistet, besser mechanisiert und stirker be-
waffnet sei. «Im Atomzeitalter gibt die Qualitit und nicht die
Quantitit den Ausschlag.» Selbstverstindlich wurde dieser ge-
fihrliche Abtriinnige seines Amtes enthoben und aus der Partei
ausgestoBen.

Die offizielle chinesische Theorie des Krieges hat auch keine
Anderung erfahren, seitdem Lin Shao-shi den Meister Mao Tse-
tung als Prisident der Chinesischen Volksrepublik ersetzt hat.
Der neue Prisident soll wihrend des Aufenthaltes von Chru-
schtschew in Frankreich den Ausspruch getan haben: «Selbst wenn
cin Teil der Erdbevilkerung umkommen miifite, damit der Rest
unter sozialistischer Herrschaft lebe, haben wir kein Recht, vor
der Gewaltanwendung zuriickzuschrecken.»

Die Chinesen verfiigen heute schon iiber eine moderne kon-
ventionelle Armee. Sie sind imstande, Panzer und Flugzeuge
selbst herzustellen. Friiher oder spiter werden sie auch die Atom-
bombe besitzen. In den nichsten Jahren kénnen sie jedoch blof3
klassische und revolutionire Kriege fithren und sind wirtschaft-
lich nicht in der Lage, mit dem Westen zu konkurrieren. Kein
Wunder, daB sie ihre Kriegstheorie auf diesen Tatsachen auf-
bauen. Wir miissen daher weiterhin mit dem Ausbruch von Un-
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ruhen in den chinesischen Grenzgebieten und einer fortschreiten-
den Infiltration im schwarzen Afrika rechnen.

Lin Shao-shi fordert die Amerikaner und den Westen tagtig-
lich heraus, widersetzt sich der Auffassung Nehrus im Grenzstreit
mit Indien und spielt sich gegeniiber RulBlland als der einzige
korrekte Interpret von Marx und Lenin auf. Im Innern sucht
dieser Asket die Chinesen zu selbstlosen, emsigen Arbeitsbienen
zu erzichen, um durch Produktionssteigerung aus seinem Land,
welches bereits das volksreichste ist, die michtigste Nation der
Welt zu machen, welche dereinst zum ersten Male unsern Plane-
ten unter dem Banner des orthodoxen Kommunismus vereinigen -
wird. S}

Die Verteidigung des Westens und das
Kernwaffenproblem

Dic diesbeziiglichen AuBerungen von Jacques Vernand und
Claude Valette im Juliheft der «Revue de Défense nationale»
lassen sich wie folgt zusammenfassen: Prisident Kennedy und
seine Berater gehen von der Annahme aus, dal sowohl die Ver-
einigten Staaten als auch die Sowjetunion an der Verhinderung
eines Kernwaffenkrieges interessiert seien. Sie erkliren sich daher
nur noch unter zwei Voraussetzungen bereit, ihre strategische
Vergeltungswaffe einzusetzen: Falls die Sowjetunion als erste
Kernwaffen verwendet, oder falls der Ostblock zu einer GroB3-
offensive gegen Europa antritt. Zur Eindimmung kleinerer Kon-
flikte wollen sie iiber eine moglichst groBe Handlungsfreiheit
verfiigen und nicht durch einzelne Linder zur Entfesselung ihrer
apokalyptischen Krifte gezwungen werden. Sie wenden sich
gegen jede Ausweitung des Klubs der Atommichte, wollen den
Entscheid iiber die Verwendung von Kernwaffen keinesfalls aus |
den Hinden geben und verlangen von den Mitgliedern der
NATO cine Erhohung ihrer klassischen Riistung.

Die europiischen Nationen befiirchten, dal sic unter diesen
Bedingungen und angesichts ihrer groBen Unterlegenheit an kon-
ventionellen Waften einzeln die Opfer der sowjetrussischen
«Salamitaktik» werden konnten. Je nach ihrem Standort ver-
langen sie eine europiische Atomstreitmacht oder ecine eigene
nationale Vergeltungswaffe, indem sie auf den Prizedenzfall
GroBbritanniens hinweisen. Solange keine {ibernationale europi-
ische Regierung besteht, ist jedoch eine gemeinsame Vergeltungs-
waffe undenkbar. Um die westeuropiische Verteidigungsgemein-
schaft zu erhShen, gibt es heute nur eine Lésung : Es miissen zwei
Stufen der Abschreckung vorgesehen werden, eine europiische
und eine planetare. Die europiische fiihrt nach gegenseitiger
Konsultation zum Einsatz des nationalen Atompotentials von
Frankreich und GroBbritannien sowie der taktischen Kernwaffen
der in Europa stationierten amerikanischen Streitkrifte. Die
zweite Stufe 16st die Anwendung der strategischen Nuklear-
waffen der USA aus. S. 4
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/// WAS WIR DAZU SAGEN//
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Militarische Formen und Disziplin

In Erginzung dieses aktuellen und konstruktiven Artikels in
der Oktobernummer der ASMZ (S. 151ff.) mochte ich ganz
einfach beifiigen, daB bereits durch die Vorschrift, simtliche
Wehrminner hitten in der obern, linken Rocktasche wihrend
des Ausgangs die Identititskarte der Armee (Form. 36.1.) auf sich
zu tragen, die Anzahl der miBllichen Zwischenfille stark reduziert
werden konnte. Es wire ohne Zweifel nicht notwendig, einen
besonderen neuen Personalausweis zu kreieren. Oblt. K. Klspfer




	Aus ausländischer Militärliteratur

